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Ernst Jandls anderer katholischer (Sott

Der katholische (SOött hat teste Konturen. Dıie Credotormel definiert ıh Er wiırd
dogmatisch überliefert, liturgisch geteiert, 1ın testgeschriebenen Satzen geglaubt:
Der Weltenschöpfter als Vater, seın menschgewordener Sohn, der Heılıge Geilst als
drıtte Person:; alle Trel geeint 1n der eiınen (sottnatur. Die Glaubensformel wurde
1m vierten Jahrhundert 1ın Konstantinopel un Nizaa: damals 1mM Herrschafts-
bereich der oströmiıschen Kaıser, für alle Chrıisten tormuliert. S1e blieb auch ach
der Trennung der OSLT- VO der weströmischen Kırche (endgültıg 1m E Jahr-
hundert) un!: ach der retormatorischen Spaltung für alle Christen verbindlıich.
Innerhalb der katholischen Kıirche überwacht die Glaubenskongregation die
orthodoxe Lehre Naturgemäafßs wurde ihr Gott 1m Verlauf der Jahrhunderte auch
eLWwWwAas römiısch eingefärbt. Eın (SOtt ZW ATr für alle aber römischer Auftfsicht.

Wer och 1mM etzten Jahrhundert 1ın Österreich, Bayern der 1mM Rheinland auf-
gewachsen iSt, für den Wr Gott selbstverständlich „katholisch“. Wurde eıner
getauft un o1ing als ınd ZUr Kırche, verehrte den katholischen (Sö1t Er
muflte nıcht darüber nachdenken, dachte auch Sal nıcht nach, I1a  > Walr katho-
lısch Katholischsein oing die Faut: 1anlil 1NSs Blut, 1n die Seele Der katho-
lısche (sott pragte das BewulSstsein, hne da{fß INa  a} dieses Wort kannte. Deshalb
konnte der Rheinländer Heıinrich Böll 1n den 60er Jahren b „den Katholi-
Z71SmMUus un:! den Kommunısmus wırd INa  - N1€e los  D3 Da{iß Böll katholisch durch-
traänkt blieh bıs 1n die Seele, leugnete auch ach seinem Kirchenaustritt nıcht.

Der Wıener Ernst Jandl (1925-2000) kehrte 1946 AaUs amerıkanıscher Geftan-
genschaft zurück un studierte 1n seiıner Heıijmatstadt Germanıstık un: Anglistik
für das Lehramt. Bereıts 1ın den 60er Jahren 1e1 sıch VO Schuldienst betfreien.
Ernst Jandl 1St nıcht AaUusS$s der Kırche ausgetreten. ber der Erwachsene machte
keinen Gebrauch VO der kırchlichen Gemeinschaft. Jandl oIng früuh autf Dıstanz
Zur Kırche un!: ıhrem kontrollierten (SOf£t. Der Vernunftmensch 1e16 seınen
Kınderglauben zurück. Die differenzierte Vernuntft beschäftigte sıch 1n der Folge
aber weder mM1t dem (50ft der Bibel och miıt dem der Theologen. Nach bekun-
detem Desinteresse solchen Unternehmungen überrascht Jandl 1m nachgelas-

Band „Letzte Gedichte“ (2001) die Nachwelt mi1t dem Bekenntnis: „10r-
wahr ıch bın katholisch un: rüttle nıcht daran auch ZOoLL 1STt Ja katholisch Z

Zeıtgenössische Autoren scheuen poetische Glaubensaussagen. Indes 1ST nıcht
einzusehen, der Glaube, W CI111 G: 1mM Bewulßsstseın, sSe1 CS zustiımmend oder
verneinend agıert, sprachlich ausgeschlossen bleiben soll Be]l den einen 1St CS
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Scham, Hür viele 1STt die Glaubensirage schwıer1g, für nıcht wenıge MmMI1t eıner
Trennungsgeschichte verbunden. Man spricht annn allentalls ıronısch, satırısch
der polemisch VO Glaubensvorstellungen.

An Csott

Die Wıener Aufklärungsvernunft 1e4% Ernst Jandl offenkundıg keinen Raum für
diskursive Auseinandersetzung mıiıt dem Glauben. Mıiıt unverhohlenem Seiten-
blick auftf das katholische Glaubensbekenntnıis, tormulıiert 1978 „ich glaube
da meınem oroßvater un meıner grofßmutter marıe un:
meıner mMu«tLLer Iuise un: meınem viktorErnst Jandls anderer katholischer Gott  Scham, für viele ist die Glaubensfrage zu schwierig, für nicht wenige mit einer  Trennungsgeschichte verbunden. Man spricht dann allenfalls ironisch, satirisch  oder polemisch von Glaubensvorstellungen.  An Gott  Die Wiener Aufklärungsvernunft ließ Ernst ]andl offenkundig keinen Raum für  diskursive Auseinandersetzung mit dem Glauben. Mit unverhohlenem Seiten-  blick auf das katholische Glaubensbekenntnis, formuliert er 1978: „ich glaube /  daß meinem toten großvater anton / und meiner toten großmutter marie / und  meiner toten mutter luise / und meinem toten vater viktor / ... ich niemals irgend-  wo wieder begegnen werde.“! „Glauben“ meint hier denken, zu einer begrün-  deten Ansicht kommen, von etwas überzeugt sein auf Grund der Vernunft.  Auf der Druckseite gegenüber steht der wenige Wochen später geschriebene  Verstext „an gott  < 2:  an gott  daß an gott geglaubt einstens er habe  fürwahr er das könne nicht sagen  es sei einfach gewesen gott da  und dann nicht mehr gewesen gott da  und dazwischen sei gar nichts gewesen  jetzt aber er müßte sich plagen  wenn jetzt an gott glauben er wollte  garantieren für ihn könne niemand  indes vielleicht eines tages  werde einfach gott wieder da sein  und garnichts gewesen dazwischen  Glauben, sagt der Sprecher, war ihm kein ausdrücklicher Vorgang, keine Sache  der Überlegung, kein diskursives Unternehmen, keine argumentative Auseinan-  dersetzung, die dann das Verdienst einer moralischen oder gar die Würde einer  theologischen Tugend erreicht hätte. Glauben war kein bewußter Akt. Er lernte  glauben nicht als Tätigkeit wie lesen oder schreiben. Der Gottesglaube ging (ver-  mutlich) durch die Gottesgeschichten, die ihm in der Schule erzählt wurden,  durch die Praxis der Familie und die soziale Öffentlichkeit in ihn ein. Gott war in  dieser Welt „einfach“ da. Der Glaube an ihn beruhte nicht auf bewußter persön-  licher Aneignung. Er durchlief keinen Prozeß, in dessen Verlauf sich der Den-  kende zur Annahme des Glaubensgottes entschieden hätte. Der von sich objekti-  viert in der dritten Person spricht, sagt „einstens“. Der Glaube liegt zeitlich weit  zurück, er gehörte zur Kindheit. Als der Sprecher jedoch seine Person, Weltsicht,  Wissen, Überzeugungen und Meinungen bewußt begründete, war „Gott“ nicht  701iıch nıemals irgend-

wıeder begegnen werde.“1 „Glauben“ meınt 1er denken, einer begrün-
deten Ansıcht kommen, VO überzeugt se1n auf rund der Vernunft.
Auf der Druckseite gegenüber steht der wenıge Wochen spater geschriebene
Verstext aı ZOoLL

ZOLL

da ZOLL geglaubt einstens habe
türwahr das könne nıcht

se1 eintach BCWESCH ZOoLL da
un! ann nıcht mehr BeWESCH ZOLL da
un:! dazwischen sSCe1 ar nıchts SCWESCH
jetzt ber mü{fßte sıch plagen
WE jetzt ZOoLL glauben wollte
garantıeren tür ıhn könne nıemand
indes vielleicht eiınes
werde eintfach ZOLL wieder da se1ın
un yarnichts SCWESCHI dazwischen

Glauben, Sagl der Sprecher, W arlr ıhm eın ausdrücklicher Vorgang, keine Sache
der Überlegung, eın diskursıives Unternehmen, keine argumentatıve Ause1inan-
dersetzung, dıe ann das Verdienst eıner moralischen der ga dıe Wuürde eıner
theologischen Tugend erreicht hätte. Glauben WAar eın bewulßfter Akt Er lernte
glauben nıcht als Tätigkeit WwW1e€e lesen oder schreiben. Der Gottesglaube ving (ver-
mutlıch) durch dıe Gottesgeschichten, die ıhm ın der Schule erzählt wurden,
durch die Praxıs der Famaiulie un die soz1ale Offentlichkeit in ıh e1In. (sott W ar 1n
dieser Welt „einfach“ da Der Glaube ıh beruhte nıcht auf bewußter person-
lıcher Aneı1gnung. Er durchlief keinen Proze{ß, 1n dessen Verlauf sıch der Den-
kende ZAÄAUEG Annahme des Glaubensgottes entschieden hätte. Der VO sıch objekti-
viert 1n der dritten Person spricht, Sagl „einstens“”. Der Glaube lıegt zeıtlich weıt
zurück, gyehörte ZUur Kındheit. Als der Sprecher jedoch seine Person, Weltsicht,
Wıssen, Überzeugungen un: Meınungen bewußt begründete, Wr „Gott“ nıcht
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mehr da (sott gehörte nıcht FA begründeten Weltbild des Erwachsenen. Se1in
Daseın w1e€e Nıcht-Daseın W ar mi1t keiner Denkoperatıon verbunden, auch nıcht
miı1t Erinnerung un Vergleich.

Der Berichtende legte den Glauben nıcht polemisch 18 wW1e€e CGsunter (Crass oder
Martın Walser, die nıcht hne Ressentiment VO ıhrer konfliktvollen Pubertät
reden?. S1e dıstanzıerten sıch bewußt VO Glauben den katholisch (teils volks-
fromm, teıls autorıtär) vermittelten, CI moralısch fordernden (5O1t S1e bean-
spruchten uneingeschränkte Freiheit ihrer erwachenden Person. In Jandls (Ze:
dicht 1St keıine ede VO eiınem Streıt 1n der Pubertät oder danach. „Dazwischen“

7zwiıischen Daseın un: Nicht-mehr-Daseın (zottes „Ssel varnıchts gewesen ,
nıcht Zorn, nıcht Wut, Enttäuschung, Aufruhr. Jandl schaut zurück auf ei1nst 1n
der Kındheıit un! -dann: danach. „Eınstens“ W ar (sott da, „dann“ nıcht mehr:

In der mıiıttleren VO e]lf Verszeıilen der Sprecher Aetze.. Die rel
Zeitadverbien „einstens“, „dann  D  S ‚ jetzt strukturiıeren den Zeitverlauf. Wıe sehr
CS dem Sprecher das „Jetzt geht, zeıgt die Verdoppelung: etzt aber mußte
sıch plagen WCI111 jetzt ZOLL ylauben G wollte“ Die Verben (1im gedachten
Konjunktiv) schließen eıne Glaubenstätigkeıt Al  N Das erb „garantieren trıtt als
Gegenwort „olauben auf Carantıeren rannn 885}  - 1Ur für CLWAS, W as eıner
beweısen, mi1t Sıcherheıit einhalten, vorstellen annn Dıie Garantıezusage kommt
AUS der rationalen, argumentatıven Vernuntt. S1e beruht nıcht aut Vertrauen, SO11-

ern auf Siıcherheıit, nıcht auf eiınem freien personalen, sondern sachlich tolge-
richtigen Akt In der 'lat annn nıemand, auch eın Prediger, für Cott „garantıe-
ren .  “ Der Sprecher könnte be] diesem logischen Schluß stehen bleiben. ber S17

Lut CS nıcht. Mıt eiınem gegensätzliıchen „indes“ blickt GE 1n die Zukuntft. „IndesPaul Konrad Kurz  mehr da. Gott gehörte nicht zum begründeten Weltbild des Erwachsenen. Sein  Dasein wie Nicht-Dasein war mit keiner Denkoperation verbunden, auch nicht  mit Erinnerung und Vergleich.  Der Berichtende legte den Glauben nicht polemisch ab wie Günter Grass oder  Martin Walser, die nicht ohne Ressentiment von ihrer konfliktvollen Pubertät  reden?. Sie distanzierten sich bewußt vom Glauben an den katholisch (teils volks-  fromm, teils autoritär) vermittelten, eng moralisch fordernden Gott. Sie bean-  spruchten uneingeschränkte Freiheit, ihrer erwachenden Person. In Jandls Ge-  dicht ist keine Rede von einem Streit in der Pubertät oder danach. „Dazwischen“  — zwischen Dasein und Nicht-mehr-Dasein Gottes — „sei garnichts gewesen“,  nicht Zorn, nicht Wut, Enttäuschung, Aufruhr. Jandl schaut zurück auf einst in  der Kindheit und „dann“ danach. „Einstens“ war Gott da, „dann“ nicht mehr.  In der mittleren von elf Verszeilen setzt der Sprecher „jetzt“. Die drei  Zeitadverbien „einstens“, „dann“, „jetzt“ strukturieren den Zeitverlauf. Wie sehr  es dem Sprecher um das „jetzt“ geht, zeigt die Verdoppelung: „Jetzt aber er müßte  sich plagen / wenn jetzt an gott glauben er wollte“. Die Verben (im gedachten  Konjunktiv) schließen eine Glaubenstätigkeit aus. Das Verb „garantieren“ tritt als  Gegenwort zu „glauben“ auf. Garantieren kann man nur für etwas, was einer  beweisen, mit Sicherheit einhalten, vorstellen kann. Die Garantiezusage kommt  aus der rationalen, argumentativen Vernunft. Sie beruht nicht auf Vertrauen, son-  dern auf Sicherheit, nicht auf einem freien personalen, sondern sachlich folge-  richtigen Akt. In der Tat kann niemand, auch kein Prediger, für Gott „garantie-  ren“. Der Sprecher könnte bei diesem logischen Schluß stehen bleiben. Aber er  tut es nicht. Mit einem gegensätzlichen „indes“ blickt er in die Zukunft. „Indes ...  eines tages“, fährt er fort. Er verfügt nicht über die Zukunft, er hatı keine  Gewißheit, deshalb kann er sie nicht indikativisch vorstellen. Das Adverb „viel-  leicht“ mutmaßt eine Möglichkeit. Nachdem eine Argumentation für Gott bei  der Begründung seiner Jetzt-Person nicht stattgefunden hat, denkt er auch  zukünftig nicht an eine solche — sei sie nach Blaise Pascal, Karl Rahner oder  Heinrich Fries ausgerichtet. Der Sprecher beruft sich nicht auf erwägendes oder  einsichtigeres Denken, auch nicht auf einen Willensakt. Mit „Indes vielleicht eines  tages / werde einfach gott wieder da sein“ spricht er ein mögliches Geschehen an.  Jandls Verstext bleibt auf der Seinsebene. Ahnung, Erwartung, Möglichkeit? In  jedem Fall Offenhalten. Vielleicht hat das Herz auch hier seine Gründe, über die  die begründende Vernunft nicht verfügt. Vielleicht lagert da ein transzendieren-  der Untergrund, den der Denkende nicht stören will. Offenbar ist da ein  Vertrauen, daß, wenn Gott ist, er — vorausgesetzt, man hält sich offen — sein Da-  sein kundtut. Schuldbewußtsein ob der zeitlichen Auslassung wird nicht notiert,  kein Aufrechnen von Seiten des Sprechers noch Empfängers („gott“ steht immer  ohne Artikel). Nichts von Streit, Auseinandersetzung, nicht einmal Sorge.  Einfaches Sein trägt die Gegenwart. Wird hier eine Erfahrung dessen mitgeteilt,  702eınes tages” ; tährt 8 tort. Er verfügt nıcht ber die Zukunftt, er hat: keıine
Gewißheıt, deshalb annn 8 S1e nıcht indikatıivisch vorstellen. Das Adverb „vıel-
leicht“ mutma{(t eıne Möglichkeıt. Nachdem eiıne Argumentatıon für CGott be1
der Begründung seıner Jetzt-Person nıcht stattgefunden hat, denke auch
zukünftig nıcht eine solche se1 S1e ach Blaise Pascal, arl Rahner der
Heıinrich Frıes ausgerichtet. Der Sprecher beruft sıch nıcht auf erwägendes oder
einsichtigeres Denken, auch nıcht auf einen Willensakt. Mıiıt „‚Inde vielleicht eınes

werde eintach ZoLL wieder da sein“ spricht ET eın mögliches Geschehen
Jandls Verstext bleibt auf der Seinsebene. Ahnung, Erwartung, Möglichkeıt? In

jedem Fall Oftenhalten. Vielleicht hat das Herz auch jer seine Gründe, ber die
die begründende Vernunft nıcht verfügt. Vielleicht lagert da eın transzendieren-
der Untergrund, den der Denkende nıcht storen ll Oftenbar 1ST da eın
Vertrauen, dafßß, W C111 (jott 1St, vorausgesetzt, I111all hält sıch offen se1n 1J)a-
se1n kundtut. Schuldbewufetsein ob der zeitlichen Auslassung wırd nıcht notıert,
eın Aufrechnen VO Seıten des Sprechers och Empfängers („gott: steht ımmer
ohne Artikel). Nıchts VO Streıt, Auseinandersetzung, nıcht einmal orge.
FEinfaches Se1in tragt d1e Gegenwart. Wırd 1er eıne Erfahrung dessen mitgeteilt,
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W AS die Theologen „Gnade“ nennen”? Das Gedicht meıidet jeden theologischen
Wortgebrauch.

Der Autor spielerisch sprachliche Reduktion ein S1e steht tormal 1mM
Gegensatz Z BA me1st wortreichen, schwıerigen Theologenrede. Allerdings geht 65

bel Jandls Gottesgeschichte nıcht Eigenschaften, weder auf der Seıite (sottes
och des Sprechers. War, nıcht mehr WAN, jetzt nıcht S, mzelleicht sein z ırd.
heißen die 1er Statıonen, alle mıi1t dem Seinsverb bezeichnet. (SOtt W ar 1ın der
Vergangenheıt anwesend, 1St gegenwartıg abwesend, 1in der Zukunft möglıch.
Das Gedicht meı1idet jedes Pathos der Gottesrede. Die Reduktion auf dıe eintach-
STE Sprechform erreicht ıhre eigene, suggestive Eindringlichkeıit. Eın Religions-
lehrer, Pfarrer, Spirıtual müf{fste die vänzliche Untätigkeıt gegenüber dem Glauben
anmahnen. Im Gedicht spricht nıcht methodischer Qui1etismus, sondern eintache
Unterlassung. Die Aussage 1St treiliıch nıcht als Rechenschaftsbericht für eınen
Gutachter gedacht. Von einem Mıttler 1St nıcht dıe ede Die geNaANNLEN Zustände
lıegen VOT jeder rationalen Begründung. uch eın zukünftiger bedartf ıhrer nıcht.
Kommentarlos, sOuveran werden Daseın, Nıchtdaseın, möglıches Wiederdaseıin
ausgesprochen. Jandl me1idet theologische Begriffe, jeden Anflug pastoraler oder
sakraler Sprache. Irotz sprachlicher Klarheit liegt Rätselhaftes, der Schleier
des Geheimnisvollen ber dem Text. Er erortert nıcht, nıchts Auseinander.
Er erzählt pomtiert eiıne Gottesgeschichte. (sott ist für Jandl anders
lautender liıterarıscher Behauptungen eın Thema

Der Vogelgott
Im 7We]l Jahre früher publızıerten Gedichtband „dıe bearbeitung der mutze“
(1978) steht das Gedicht „vogelgott“. Es stellt eıne ausdrückliche Beziehung Z
Schöpfergott als Tätigkeitsgott her [)as Gottesbild ist vertremdet. Die
Gottesbeziehung wırd diesseılts tromm abgehefteter Worte vorgestellt. Keın
Prediger würde solche ede

vogelgott

Ja ıch olaube da{fß ZOLL
eın vogel 1ST
iıch se1ın mMI1St

das VO iıhm ausgeschickte
iıte m1ssa est

der eın stück mi1t dem se1ın CST baut
für seıne braut
für sıch un! seıne braut
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Das Grundbild des Gedichts VO 1971 heifßt (30tt 1St eın Vogel. Der Leser mMag
fragen: Soll jer (2518 lächerlich gemacht werden? ber Tiergestalten für
Gott/Gotter sınd den alten Religionen nıcht tremd Man findet S1Ee 1ın vorderasıatıi-
schen, 1in der agyptischen, griechischen, 1n der jüdıschen Religion, die hef-
t1g für die Bıldlosigkeit (sottes kaämpfte. Man denke den berühmten Löwenadler
VO Marı Euphrat, 2500 VOTL Christus. Im Deuteronomuiuum wırd Jahwe mI1t
einem Adler verglichen: „Der Herr tand Jakob (sein Volk) 1n der Steppe, 1n der
Wüuste, wiıldes Getier heult Er hüllte ıh eın, xab auf ıh acht und hütete ıhn
W1€e seinen Augenstern, W1€ der Adler, der seın Nest beschützt un: ber seinen
Jungen schweht“ (Dtn D Neutestamentlıch wırd der Heilige Geıist, die drit-
K Person Gottes, 1mM Bıld der Taube vorgestellt. Di1e Taube 1STt eın Vogel.

Im Unterschied Gottesbildern des Adlers oder der Taube stellt Jandl seinen
Vogel nıcht artenspezıfisch VO  —$ Es geht nıcht eiıne Arteigenschaft 1m Gedicht.
Eın Vogel 1St seinem Nest verbunden, den Jungen, seıiner Paargerahrtin. Ent-
sprechend diesen Beziehungen entwickeln die Tel Strophen Biıld un Aussage.
Das „Ich ylaube“ des Sprechers ISTt jer Tätıigkeıt. Wer als Leser nıcht sogleich 1Ns
pastoral Metaphorische oleiten mufßs, wırd zugeben, da{fß eın Vogel auch
Ausscheidungen macht, also Miıst. Der Sprecher bezeichnet seıne Person hne
Wıe-Vergleich, 1m Prädikatsnomen als AmMISst..

Die Denunzıierung der eigenen Person überrascht. S1e 1St anstöfßig. „Gott hat
den Menschen ach seinem Bıld geschalfen“, Sagt die Bibel Der Bibelleser sıeht
den Menschen als „Krone der Schöpfung“. War stellt die Bıbel den Menschen
durchgehend als Übertreter der Gebote, als Sünder VOIL, 1aber nNn1€e durch eine
despektierliche Sachbezeichnung WwW1e€e A Miıst® Antiıudealistische ede ım Gedicht,
„dırty speech“-Rede, provozıerende Hervorkehrung des Unschönen sırid se1lt
langem 1n die Sprechhaltung Iyrischer Autoren eingegangen. Man las das schon
beim trühen Gottfried Benn, se1lt den 550er Jahren be1 vielen amerıiıkanıschen und
deutschen Autoren. Diese ede drückt eiınen härteren Realısmus A4UuU.  N Weg VO

der Feiertagslyrik, VO jeder Beschönigung. Jandl parallelisıert „mist“ mMi1t dem
anz anderen Ende „ıte m1ssa est  “ Der sakrale ru{(ß Ende der Messe E 1n
den denkbar tremdesten Kontext geraten. Mist* un „1te m1ssa est  6 stehen
Ende eınes Oorgangs, eiınes naturalen hıer, eiınes sakralen OFrt. Die sprachlıche
Gleichsetzung schockiert. Man Ort sS1e 7A0 ersten Mal S1e prägt.sıch e1ın, eine
erregende Innovatıon.

Nach der Provokatıion spricht die dritte Strophe überraschend verbindlıch,
bıldzart, tromm, fast mystisch: „oder eın stück MmMI1t dem se1ın est baut  D Das
übergeordnete erb heifßt “ich olaube dafß Miıst 1St nıcht 1L1UT Exkrement, 1St
auch Baumaterı1a| für das Nest Dıie zweıte Bedeutung erscheint. Der Nestbauer
braucht den Miıst. Nach dem abschätzigen Wortgebrauch der ehrbare, geradezu
mystische. Der aufmerksame Leser denkt dıe Brautmystık des Hohen Liedes,
der Geheimen Offenbarung, vielleicht an muıttelalterliche Frauenmystik. Wer die
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Braut 1St, spricht der Autor direkt nıcht Au  N Was keusch (1im alteren Wortsinn)
verschwıegen wiırd, deutet der Kontext Di1e Zuordnung „tür sıch un seıne
braut“ spricht elne Liebesbeziehung, Ja Hochzeitsbeziehung, bräutliche Schöp-
tungsbeziehung Aaus Der Nestbau MmMIt Mıst, der Weltenbau (wenn diese Symbolik
mıtgemeınt Ist) Mt Hiılfe des Menschen, 1St Schöpfungstätigkeit. Das eingangs
blasphemisch anmutende „vogelgedicht“ 1st eın Beziehungs- un: Schöpfungs-
gedicht. Der sıch bescheidende Sprecher spricht mystisch eindringlıch.

Katholisches Gedicht

Im nachgelassenen Versband „Letzte Gedichte“ (1990-1998) steht als längster
Text Jandls „katholısches gedicht" “

katholisches gedicht
türwahr ıch bın katholisch enn jedes könnte jeden
und rüttle nıcht daran enthalten, Ww1€ 1sSt
\ll'ld ZOLL 1St Ja katholisch vergangenheıt und zukunft
un: W1e€e ich eın mannn verwalten keinen chriıst

WIr sınd verstort iınmıttenZOLL 1st eın IMNann obgleich
er ıhm nıcht steht ware heidnıscher melode1
WE ıhm stünde, sünde un: bıtten W as nıcht erlitten
un: 210 eın himmelreich doch och erleiden sel

unwissend 1Sst INan ob wertf ıch mich AaUS dem tenster
ZOLL überhaupt eınen hat steck iıch meın hals 1n die schling
un manche meınen darob und tresse ZOLL der yespeNstieEr

habe dıe hebe SAatt W asSs och nıcht durch meın arschloch oIng
ıch aber weıfß, die lıebe fluch iıch und möchte doch beten
hangt nıcht VO glıede ab da anl eiınem morgigen Lag
S1C hängt vielmehr ATl liede die stinkende kunst der propheten
das ZOLL dem sanger yab A mMI1r och e1in wunder VErIIMNAS

iıch scheifß auf dıe nd hätteZOLL 1st 1n aller munde
leckt alle lıppen ab eiınen strahlenden sohn
und WIr, die trommen hunde eh ıch 1n die erde mich
bepissen jedes orab Z.u ZOLL, MULLErSOLLES, ZOLL sohn

Im Leben des schreibenden, sprechenden, unerhört szenısch vortragenden
Ernst Jandl hat Katholischsein ber Jahrzehnte keıine Rolle gespielt. Die zehn
1edhaftt gereimten spaten Strophen sınd 21n unerwartetes Bekenntnıis. [)as Alters-
gedicht 1St 1mM Bewulfitsein des nahenden Todes yeschrieben. Die Zeıle „ehe ıch 1n
die erde miıch rette“ macht das deutlich.
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Wiederum steht 1in dern Strophe das Seinsverb, einmal ür den Sprecher,;
eiınmal tür (SOtt. Als müfßte e 7Zweıtlern un: sıch selbst beteuern, verstärkt er

die Aussage „ich bın katholisch“ 7weitach mM1t „tfürwahr“ un (iıch) „rüttle nıcht
daran“. Daii „katholisch“ auch (5Oöft zutällt, 1St sprachliche Poinnte. Die 7zweıte
Aussage lautet C  und (Gott ISt) W1€e ıch eın mann“. Der Vergleich stiımmt, die
biıblischen Aussagen AA @} (3 sınd männlıich. Die Strophe Mag TOMMenNnN Ohren
wıederum verletzend klıngen. Die sprachliche nıcht theologische Logık Irap-
pıert. Wer eın Mann 1St, hat eın männliches Glied ber der Sprecher stellt 65

sogleich für (SOÖft1 1ın Frage, enn das (Begehren) hat beim Menschen mi1t „suüunde“
un: hätte auch be1 (306tt mıt Suüunde u  - ber Süunde vertragt sıch nıcht mı1t sSC1-
116 „himmelreich“. Wer sıch das Jesuswort eriınnert, dafß INa  e 1m Hımmel
weder heiratet och geheiratet wiırd, wiırd die Aussage „und manche meınen
darob habe d1e liıebe satt“ ZW ar anstöfßig finden, aber notıeren, da 1er eıne
ausdrückliche Wahrheit ıronısch tormuliert wırd>.

In der vierten Strophe o1bt siıch der Sprecher als Dichter erkennen. Was
obszön anklıingt, wırd auf eıne andere Ebene gehoben. Die „liebe“ hängt nıcht
VO Jolecde” ab, sondern erneufte Überraschung VO Wort des Dichters. Die
Liebe 1St nıcht nıcht eıne Frucht des Leıbes, sondern des Geinstes, des TOS als
LOogos, der das Lied hervorbringt: „dıe lıebePaul Konrad Kurz  Wiederum steht in der ersten Strophe das Seinsverb, einmal für den Sprecher,  einmal für Gott. Als müßte er es Zweiflern und sich selbst beteuern, verstärkt er  die Aussage „ich bin katholisch“ zweifach mit „fürwahr“ und (ich) „rüttle nicht  daran“. Daß „katholisch“ auch Gott zufällt, ist sprachliche Pointe. Die zweite  Aussage lautet “und (Gott ist) so wie ich ein mann“. Der Vergleich stimmt, die  biblischen Aussagen von Gott sind männlich. Die Strophe mag frommen Ohren  wiederum verletzend klingen. Die sprachliche - nicht theologische - Logik frap-  piert. Wer ein Mann ist, hat ein männliches Glied. Aber der Sprecher stellt es  sogleich für Gott in Frage, denn das (Begehren) hat beim Menschen mit „sünde“  und hätte auch bei Gott mit Sünde zu tun. Aber Sünde verträgt sich nicht mit sei-  nem „himmelreich“. Wer sich an das Jesuswort erinnert, daß man ım Himmel  weder heiratet noch geheiratet wird, wird die Aussage „und manche meinen  darob / er habe die liebe satt“ zwar anstößig finden, aber notieren, daß hier eine  ausdrückliche Wahrheit ironisch formuliert wird>.  In der vierten Strophe gibt sich der Sprecher als Dichter zu erkennen. Was  obszön anklingt, wird auf eine andere Ebene gehoben. Die „liebe“ hängt nicht  vom „gliede“ ab, sondern — erneute Überraschung - vom Wort des Dichters. Die  Liebe ist nicht nicht eine Frucht des Leibes, sondern des Geistes, des Eros als  Logos, der das Lied hervorbringt: „die liebe ... / hängt vielmehr am liede / das gott  dem sänger gab“. Gott und das Wort — ein weites Feld. Viele führen das Wort  Gott im Mund. Jandl bringt eine Erfahrung auf den Nenner. Wenn das Wort Gott  über die Lippen aller kommt, die es aussprechen, „leckt es alle lippen ab“. Was für  eine Bildmetapher, welche Direktheit! Die Zeile vergißt man nicht.  Die Hundemetapher (fünfte Strophe) hat Jandl wiederholt beansprucht, in  „ernst jandls weihnachtslied“ (1966) und im Gedichtband „der gelbe Kund“  (1980). Nur Hund ist der kleine Mensch, bettelnd, winselnd, unterwürfig („und  ich bin nur ein hund“ im Weihnachtslied). Es gibt gewiß Herren unter den  Menschen. Die haben eine andere Vorstellung von sich und stellen andere  Ansprüche. Im katholischen Gedicht sind die Hunde „fromme hunde“. Sind das  nur die Sänger? Oder alle, die das Wort Gott im Mund führen? Offenbar ist hier  der Mensch, der sterben muß, gemeint. Vor dem Tod, dem Grab, ist er ein armer  Hund. Der Hund, der einen Ort bepißt, markiert ihn damit auch als ihm zuge-  hörig. Der Mensch, der arme Hund, weiß, jedes Grab „könnte jeden enthalten“.  „Vergangenheit und zukunft / verwalten keinen christ“. Sagt so die „heidnische  melodei“? Wir leben „verstört inmitten“ der heidnischen Welt. Das Bitten, „um  was nicht erlitten / doch noch zu erleiden sei“, meint Sterben. Sich aus dem  Fenster werfen, den Hals in die Schlinge stecken, sind Formen. des Selbstmords.  Der Tod ist eine Sache Gottes, insofern er der Gott des Lebens ist.  Jandl hat eine provokatorische Lust an der Fäkaliensprache. Alles, was gefres-  sen wird — hier der Tod, den der Gespenstergott, der unheimliche, der zu fürch-  tende Gott schickt —, muß auch wieder herauskommen, und zwar nicht aus dem  706hangt vielmehr liede das ZOoLLt
dem sanger gab D (sott un!: das Wort eın weıtes Feld Viele tführen das Wort
(3Oöft 1m Mund Jandl bringt eıne Erfahrung auf den Nenner. Wenn das Wort Gott
ber die Lıppen aller kommt, dıe aussprechen, „leckt CS alle lıppen ab D Was für
eine Bildmetapher, welche Direktheit! Die Zeıile vergılst I11Lall nıcht.

Dıie Hundemetapher (fünfte Strophe) hat Jandl wıiederholt beansprucht, 1n
„CrKuSs jandls weihnachtslied“ (1966) un:! 1mM Gedichtband „der xelbe Kund“
(1980) Nur und 1St der kleine Mensch, bettelnd; wınselnd, unterwürfıig („und
ıch bın 11UTr eın hund“ 1m Weihnachtslied). Es o1bt zewils Herren den
Menschen. Die haben eıne andere Vorstellung VO sıch un stellen andere
Ansprüche. Im katholischen Gedicht sınd dıe Hunde „Iromme hunde“ Sınd das
11UTr die Sanger? der alle, die das Wort (Gsott 1mM Mund tühren? Oftenbar 1ST jer
der Mensch, der sterben mu{fß, gemeınt. Vor dem Tod, dem Grab, 1St ein AN  31

und Der Hunäd., der einen Ort bepifst, markiert ıhn damıt auch als ıhm ZUSC-
hör1g. DDer Mensch, der Hund, weılß, jedes rab „könnte jeden enthalten“.
„Vergangenheıt und zukunft verwalten keinen christ“. dagt S () dıe „heidnısche
melode1i“? Wır leben „verstort inmıtten“ der heidnischen Welt Das Bıtten, „ UT
W aAs nıcht erlitten doch noch Au erleiden “  se1”, meılnt Sterben. Sıch AaUuUsSs dem
Fenster werten, den Hals 1n dıe Schlinge stecken, siınd Formen. des Selbstmords.
Der Tod 1STt eine Sache („ottes, insotern 61 der (5Ott des Lebens 1St

Jandl hat eine provokatorische ust Aall der Fäkaliensprache. Alles, as gefres-
wırd hiıer der Tod, den der Gespenstergott, der unheimliche, der zZUu türch-

tende (3o0tt schickt mu{ auch wıeder herauskommen, und ar nıcht AUS dem
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Mund, sondern AaUS jener Körperöffnung, die der Volksmund und das Lexikon
vulgär ‚arschloch“ NCNNECN. Der Sprecher tucht ob des erbärmlichen Endes, aber
SA moöchte beten, namlıch bıtten, da{fß ıhm vermuittels der Propheten eın Wunder
geschehe. Er nenNntTt deren Kraft „stinkende kunst“. Kunst meılnt 1er Kraft,
Können. Warum nenNntT CT S$1Ce „stinkend“ ? Der sıeche, der sterbende, der LOTEe Leib
stinkt. Rhetorisch 1St das die Fıgur der „Enallases. Die Beziehung des Wortes
„stinkend“ wiırd verschoben VO Leib autf die Kunst. ICh scheifß aut die sonne“
spricht vulgär, wütend die Sonne, die Leben spendet, das dem Sterbenden
nıcht mehr zukommt.

Jetzt spricht I: seiınen etzten Wunsch Au  ® Der Sprecher, der keinen Sohn hat,
hätte CIM eiınen „strahlenden“ Der Wunsch assozuert, vielleicht evozılert den
strahlenden Sohn Gottes, den VO Tod ZUr Herrlichkeit erweckten Christus.
Wıederum irappiert der Umschlag VO Vulgären Zu Heılig(st)en. Was trech
erscheınt, 1St bewuftt ZESELZL, W 4as spielerisch, rhetorisch gekonnt. Der se1ın
Sterbenmüssen anschaut, ll sıch „retten , nıcht in eiınen Hubschrauber, eıne
Kliınık oder ın die Arme eınes Menschen, sondern reiten 1n eın Leben, 1n dem der
Tod besiegt 1St retiten U ZOLL, MuUuULtLergOLLES, ZOLL sohn  c Zuletzt 1St nıcht die
Sprache, nıcht der dSanger, zuletzt sınd nıcht eiınmal die Freunde. Zuletzt 1St Gott,
der katholische ( Ott. Za ıhm gehören (Gottes Sohn und die Frau,; die ıh als Multter
yeboren hat Der katholische Christ S1€e selmt Kındheıitstagen “ muttergottes”

Der geerdete (SOött anstößige Sprache?
Ernst Jandl hat 1n mehreren Schreibphasen Verstexte geschrieben, die ıronısch,
satırısch, provozıerend vulgär un heılig tromm VO (sott un: seiınem, des
Sprechers, Glauben reden. Er spricht außerhalb jeder Sakralsprache,
Gesangbuchsprache, Hymnensprache. Keıine Hymnen (ott oder die Kırche,
keine Lavantsche Bettlerschale, keıne Thomas Bernhardschen Psalmen ®©. Jandl
spricht sperrı1g ach Z7wel Seıten, wıdersätzlich den Frommen und den
Gottesleugnern, Gottvergessern. Jandls Glaubensgedichte wurden bisher wen1g
beachtet, weder rel1g10s och lıterarısch Das vorletzte der nachgelassenen
Gedichte spricht och eiınmal provozierend AT SC1 ZOoLL und se1n leisch S@1
WILC. uch dieser Text ist BCHCH einen verharmlosten, abstrakten, verwalteten,
botmälsigen, blutleeren (sott gesprochen. (5sOtt wiırd nıcht intellektualisiert, SOT11-

dern materıialısıiert, nıcht spiriıtualisiert, sondern geerdet, das heifßt 1ın menschliche
Sprechnähe gebracht. Möglıch, da{fß eiıner darın den bewulsten methodischen
Rückstieg 1n archaische Gottesgestalten sıeht. Der Dichter deckt die Chaos-
lebendigkeit des Schöpterischen auf

Literarısche Leser können, WE auch zZzu Unrecht,; diese Glaubenstexte her-
unterstuten, christliche Leser, weıl S1E eiıne andere Gottesrede rwarten, abweisen.
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Die meısten Christen wollen keine anstößige Sprache, WenNnn VO (sott dıe ede
1ST. Sıe zıehen eiıne ede VOLNL, die ıhnen keıine lıterarısche Denktätigkeıt abverlangt.
Ironıe un Satıre sollen draußen bleiben, die agressıve Welt un das aggressiıve
Leben möglıchst auch Erbauliche relig1öse ede schließt oft Verharmlosung e1n.
Von truh auf mıt theologischen Begriffen, geläufigen Bıldern un: Edelvokabeln
genährt, wollen S1e anstöfßige, Sal vulgäre Worte 1m Bezugsfeld Glaube und Gott
nıcht zulassen. Altere, literarısch Kundige lasen Raılıner Marıa Rılkes schön
vereimte, auch vertraulich sentimentale Gottesgedichte des „Stundenbuchs“ In
den 60er Jahren akzeptierten s1e den gehobenen Parlandoton der Marıe Lu1ise
Kaschnitz, manche auch d1e Sprechtexte Kurt Martıs. ber Martı hätte nıcht
sprechen können, waren nıcht die sprachlichen Konkretisten Gomringer, Mon
und Jandl vorausgecgansScCh. Die Radikalıität Jandls konnte sıch der Pastor Martı
nıcht eısten. 1ne Jüngere (GGeneratıon nıcht unbedingt eıne Gesang-
buch- oder Hymnensprache, wenn 1m Gedicht VO CGott diıe ede 1STt. Ö1e erken-
11  e unsakrale Stilmittel, Ironıe, Parodie, Satıre. Am Wechsel der Sprachstile, der
Vermischung des hohen mıiı1t dem nıederen Ton, der Verkupplung des /Ziıtats mıt
eiınem Vulgärausdruck nehmen sS1e keinen Ansto(ßß, vorausgesetzl, da{ß der Text Sti]
hat un: orm

Jandl, eiıner der Randchristen den Autoren, hat sıch die Freiheit
INCI), Gott un Glauben 1ın se1n Wahrnehmungs- un: Ausdrucksfeld einzubez1e-
hen Er redet nıcht erbaulich, dachte nıcht eıne Kirchengemeinde. Er brach-

Erfahrungen un! Vorstellungen 1NsSs Wort. Geduldig un: aggressIV sıch
weıt 1Ns Offene. Im Oftenen 1ST seiner Personmiıiutte un seliner (SOfTes-
beziehung vorgestoßen. Wer sıch Jandls Sprechdynamik SSETZT, wırd VO

der Provokatıon un: Faszınatıon dieser Texte ertahren. Das Anstöfßige teılt se1ıne
eigene Frömmigkeıt mı1t siehe Joseph euYys, siehe Heinrich Boöll

NM  GEN

Jandl, der gelbe hund. gedichte (Darmstadt 104
Ebd 1O5: vertaißt 9/9
(sünter (srass VOT allem 1im Roman „Dıie Blechtrommel“ 1n der Erzählung „Katz und Maus“”, Martın Walser 1m

autobiographischen Roman „Eın springender Brunnen“.
Jandl, Letzte Gediıchte, hg. Sıblewsk:ı (München 63

Mıt den Stilmitteln Ironıe und Satıre sıch Burger, besonders katholische Chrısten, ber CGGenerationen schwer.
Die Ablehnungen U Mißverständnisse VO! Heinrich Boöll CGsünter (srass 1ın den 50er und 60er Jahren haben das
eklatant gezelgt.

Chr. Lavant, Dıie Bettlerschale (Salzburg 1956 Bernhard, Neun Psalmen, 1n: Aut der Erde ın der Hölle

(Salzburg ders., In Ora morti1s (Salzburg
Der Herausgeber Klaus Sıblewskiı hat „katholisches gedicht“ „FOoL sSCe1 gott” auseinander gerissen, S1C auch VO:

den Sterbegedichten Er stellt „das fteuer“ AUS den trühen 550er Jahren (!) anls Ende der „Letzten Gedichte“.
[)as Gewicht der (sottes- und Sterbegedichte hat COl entweder nıcht erkannt der nıcht deutlich machen wollen.
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